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Bitcoin basiert so wie tausende
andere digitale Kryptowährungen
auf einer Technoloie namens
Blockchain, die digitale Dokumen-
tationen von Aktivitäten sehr
verschiedener Art ermöglicht.
Hier soll es aber nicht um diese
Blockchain-Technologie gehen,
sondern um die Ware, die damit
gehandelt wird. Ja, Bitcoin ist eine
Ware, weil sie mit legalen Wäh-
rungen gekauft werden kann. Da
fängt die Spekulation an. Altes
Preisgesetz: Je höher bei gegebe-
nem Angebot die Nachfrage, desto
höher der Preis. Durch die allge-
genwärtige Werbung für Bitcoin
steigt die Nachfrage, und weil
viele Besitzer – wegen der Wer-
bung – ihre Bitcoins behalten, um
an der behaupteten beziehungs-
weise geglaubten Wertsteigerung
teilzuhaben, steigt der Preis –
eine Art „self-fulling prophecy“.
Jenseits des Glaubens gilt: Für
Geld will man etwas kaufen.
Dieses Etwas muss vorhanden

sein, zumeist ist es erarbeitet. Für
legales Geld steht das jeweilige
Wirtschaftssystem. Wenn sich
also 19 Länder zum Euro-Wäh-
rungssystem zusammengeschlos-
sen haben, dann müssen sie für
den Euro auch
geradestehen.
Wofür steht
Bitcoin gera-
de? Jedenfalls
nicht für
eigene, reale
Wirtschafts-
leistungen,
weil es keine
gibt. Wer aber
glaubt, Bitcoin
behalte oder
steigere seinen
Wert, ist bereit, es als Geld zu
akzeptieren. Darin unterscheidet
sich analoges Falschgeld nicht
vom digitalen: Solange falsches
Geld nicht als solches erkannt
wird, lässt es sich für den Kauf
verwenden. Wird es als Falsch-

geld erkannt, ist es nichts mehr
wert. Wer für Falschgeld wirbt
oder es vertreibt, ist ein Hehler.
Bei digitalem Falschgeld ist das
nicht allgemein bewusst.
Solange sogar von Wirtschafts-

prüfern,
Staatsanwälten
und Mitglie-
dern der
deutschen
Bundesregie-
rung an
Wirecard
geglaubt
wurde, so
lange existier-
te Wirecard
jahrelang
weltweit. Nun

wird an Betrug geglaubt, nicht
mehr an die inexistenten Milliar-
den. Nur zur Information: Legales
und gültiges Geld ist ein aufweis-
bares Symbol für den Anspruch
auf eine wirtschaftliche Leistung
(Güter oder Dienste). Dem ent-

spricht, bewusst oder nicht, ein
Leistungsversprechen der Emit-
tenten von Geld, vergleichbar
einem Gutschein. Legal ist Geld,
wenn ein Gesetz das Geld stützt.
Aber auch das legale Geld gilt
nur, wenn daran geglaubt wird:
„Non aes sed fides.“ Dieser
Spruch, 1790 auf Münzen auf
Malta geprägt, bedeutet frei
übersetzt: „Es ist nicht das Metall
(Gold, Silber, Kupfer oder ein
Gesetz), sondern der Glaube.“
Gültig ist Geld dagegen, wenn der
Anspruch verwirklicht werden
kann, also dem Geld eine eigene
reale Wirtschaftsleistung des
dazugehörigen Systems ent-
spricht. Bitcoin ist kein gesetzli-
ches Zahlungsmittel; es basiert
nicht auf eigenen realen Wirt-
schaftsleistungen; es funktioniert
teils wie legales und gültiges
Geld, solange daran geglaubt
wird: „Glaube versetzt Berge“,
heißt es. Nur, wie lange wird an
Bitcoin geglaubt?
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Als Hugo Portisch im Jahr 1964
als Chefredakteur der Tageszei-
tung „Kurier“ nach China reisen
wollte, gab es in Kontinentaleuro-
pa nur eine einzige chinesische
Botschaft – und die hatte ihren
Sitz in der neutralen Schweiz.
Diese hatte bereits im September
1950 diplomatische Beziehungen
mit der damals noch jungen
Volksrepublik China aufgenom-
men. Und Österreich? Musste aus
besatzungspolitischen Gründen
warten, bis dieser Schritt von den
vier Staatsvertragsmächten voll-
zogen wurde.

In der Zwischenzeit nahm die
österreichische Wirtschaft in der
Person des legendären Rudolf Sal-
linger, damals Präsident der Bun-
deskammer der Gewerblichen
Wirtschaft (heute Wirtschafts-
kammer Österreich), eine Vorrei-
terrolle ein und knüpfte erste
Kontakte zu China. 1964 wurde
unter anderem ein Abkommen
über die gegenseitige Errichtung
von Handelsvertretungen ge-
schlossen. Dies stellte den ersten
offiziellen Kontakt zwischen der
Republik Österreich und der
Volksrepublik China dar. Da Ös-
terreich politisch der Neutralität
verpflichtet war, eröffneten sich
auf wirtschaftlichem Gebiet ver-
hältnismäßig früh Möglichkeiten,
die für andere europäische Staa-
ten nicht gegeben waren.

Die offiziellen diplomatischen
Beziehungen zwischen beiden
Ländern begannen schließlich im
Jahr 1971. Am 27. Mai 1971 wurde
in Bukarest das „Gemeinsame
Kommuniqué der Regierung der
Republik Österreich und der Re-
gierung der Volksrepublik China
über die Aufnahme diplomati-
scher Beziehungen zwischen Chi-
na und Österreich“ unterzeichnet.

Warum Bukarest? Diese Frage
stellte ich für mein Buch „Mehr
als Mozart und Mao“ zum 50. Jah-
restag. Franz Schubert, umtriebi-
ger Leiter der Art Lounge im le-
gendären Café Korb, brachte mich
mit Herbert Retter zusammen,
seines Zeichens von 1979 bis En-
de 1990 in Sallingers Büro tätig.
Dieser war schon sehr früh an
China und den Chancen, die die-
ser riesige Markt zu bieten hatte,
interessiert. Seine Umtriebigkeit
brachte ihm die Bezeichnung

„heimlicher Außenhandelsminis-
ter“ ein. Und er war es auch, der
die eingangs erwähnte China-Rei-
se von Hugo Portisch einfädelte.

Retter wiederum telefonierte
mit Fritz Helmreich in Hongkong,
Leiter der österreichischen Au-
ßenhandelsstelle in Peking von
1977 bis 1986. Und beide überleg-
ten Folgendes: Die Sozialistische
Republik Rumänien war inner-
halb der damaligen Ostblock-Staa-
ten immer schon einen eigenen
Weg gegangen. Und sie pflegte als
einziges Land der damaligen Co-
mecon-Staaten eine besondere Be-
ziehung zu China. Auch die rumä-
nische Botschaft in Peking hatte,
aufgrund besonderer freund-
schaftlicher Beziehungen, einige
Vorrechte. Die Initiative, Bukarest
als Ort der Unterzeichnung zu
wählen, ging also wahrscheinlich
von China aus, das eine Art neut-
ralen Boden für die Unterzeich-
nung wollte.

Meine eigene Geschichte mit
China begann im Jahr 2008 – weil
ich mich für die italienische Re-

naissance interessierte. Daher be-
schloss ich 2004, als Hobby ein
Studium der Kunstgeschichte zu
beginnen. Im Zuge dieses Studi-
ums kam ich mit der Kunst und
Kultur Chinas in Berührung und
besuchte schließlich 2008 erst-
mals das Land selbst. Seither war
ich regelmäßig dort, lernte wun-
dervolle Menschen kennen und
spezialisierte mich auf die span-
nende zeitgenössische Kunst die-
ses Landes.

Die Zeiten sind mittlerweile
deutlich enger geworden

Die Geschichte dieses Buches be-
gann im herrlichen Café Zarah in
Peking. Am 12. September 2018
wurde ich darauf aufmerksam,
dass im Jahr 2021 das 50-jährige
Jubiläum der diplomatischen Be-
ziehungen zwischen Österreich
und China begangen würde. Also
machte ich mir eine kurze Notiz,
man weiß ja nie, vielleicht würde
mir ja was einfallen dazu. Und im
Frühjahr 2020, diesmal in einem
Kaffeehaus in Wien sitzend, dach-

te ich: 50 Gespräche für 50 Jahre.
Die Gesprächspartner und Ge-

sprächspartnerinnen kommen zu
gleichen Teilen aus Österreich
und China. Und sie haben – was
mir für dieses interkulturelle Pro-
jekt besonders wichtig war – ganz
unterschiedliche berufliche und
soziale Hintergründe. Die Episo-
den, die mir für dieses Buch er-
zählt wurden, beleuchten auch
ganz unterschiedliche Zeiträume,
die älteste Geschichte spielte sich
Mitte der 1960ern ab, die jüngste
nahm 2018 ihren Anfang. Diese
Buntheit in den Lebensgeschich-
ten bringt eine Vielfalt an kultu-
rellen Erfahrungen mit sich, die
aus meiner Sicht viel zu wenig
wahrgenommen wird.

Wie lange dauert es, bis man
eine neue Stadt in der Tasche hat?
Wird man mit Gustav Mahler ver-
rückt? Warum ist Fachchinesisch
lustig? Auf welchem Bein hinkte
General Chen? Sind Österreicher
wie Kokosnüsse? Wie kommen
11.000 Bücher von Peking nach
Wien? Was machten Mister Peters

Kisten im Fluss? Und welcher Stu-
dent wurde in Peking mit einer
dicken Limousine empfangen?

All das und noch viel mehr er-
zählen 50 österreichische und
chinesische Zeitzeugen und Zeit-
zeuginnen in diesem Buch. Ihre
persönlichen, manchmal berüh-
renden Geschichten aus Öster-
reich und China bieten Einblicke
in einen Alltag jenseits von Mo-
zart, Kaiserin Sisi, Mao Zedong
oder der Großen Mauer. Es sind
Ausschnitte aus 50 unterschiedli-
chen Lebenswegen, die diese
Menschen, manchmal mutig,
manchmal naiv, nach Österreich
oder nach China führten. Diese
Erzählungen zeigen auch, dass
viele dieser Begebenheiten und
Erfahrungen heute nicht mehr in
dieser Art möglich wären. Sowohl
in Österreich als auch in China
sind die Zeiten mittlerweile deut-
lich enger geworden.

Was diese Geschichten auch er-
zählen: Wie wichtig es ist, abseits
von Weltpolitik und in Zeiten zu-
nehmender globaler Polarisierung
einen zweiten oder gar dritten
Blick zu wagen. Was wissen wir
voneinander abseits wirkmächti-
ger Stereotype von „Sound of Mu-
sic“ oder Pandas? Viel zu oft
bleibt man im Denken übereinan-
der in Schablonen stecken, statt
einander besser kennenzulernen.
Diesen und anderen Klischees
soll das Buch entgegenwirken. ■
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wa erschienen.
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Das österreichische Hallstatt wurde
in China nachgebaut – zwischen den
beiden Ländern sind auch touristische
Bande geknüpft worden. Foto: Hanno Böck


